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Der Hausberg. 
(Eine Sage.) 
(Beſchluß.) 

Als der poſſierliche Senat wieder feine Gra⸗ 
vität angenommen hatte, fragte ein, dem ſtaͤrkſten 
Donner aͤhnlicher Baß, nach Kilians Begehr. Der 
Erſchrockne konnte keinen verfiändlichen Laut von 
ſich geben. Da erbarmten ſich ſeiner die Gnomen 
und erlaubten ihm, den Puderbeutel, jedoch dies⸗ 
mal nur mit Silbermünze zu füllen. Zugleich ließ 

ich die Baßſtimme mit Worten, die dem Knall 
einer Kanone glichen, und Kilians Trommelfell zu 
zerſprengen drobten, noch einmal folgendermaßen 
ae „beilte Dich, und halte das Geſchenkte 
zu Rathe, wenn Du es vermagſt! Vor allem 
aber hüte Dich zum drittenmale in unſere Myſte⸗ 
rien eindringen zu wollen, ſonſt biſt Du ohne Ret⸗ 
tung verloren. Jetzt aber eile, ehe die Stunde 
verfliegt, und der ſich verſchließende Berg uns nd⸗ 
tbigt, einen Elenden aus dem verhaßten Menſchen⸗ 
geſchlechte ein Jahr unter uns zu dulden und zu 
quälen!’ 1 

Kilian machte ſeinen Kratzfuß ſo gut er konnte, 
und eilte, mit der groͤßten Anſtrengung, ſo ſchnell 
es nur die Laſt, die er trug, und ſein von den Takt⸗ 
ſchlaͤgen des rieſenhaͤndigen Unholds ihn ſchmerzen⸗ 
der Körper erlaubte, nach dem Ausgange. Dicke 
Angſttropfen perlten auf feiner Stirn, wenn er 
an die Gefahr dachte, in dieſer Geſellſchaft ein 


ganzes Jahr eingeſperrt zu bleiben, und in der 
That war er kaum aus der Thür, als der Berg 
mit ſchrecklichem Gekrache binter ihm ſich ſchloß, 
und keine Spur irgend einer Oeffnung zurückließ. 

Ermattet ſank Kilian nieder. Es war ihm 
unmöglich, die Laſt weiter zu tragen, und er ſah 
ſich genoͤthigt, einen Theil derſelben unter einem 
Strauche zu verbergen, den er, um ihn wieder zu 
finden, mit ſeinem Kamm bezeichnete. 

Mübhſam ſchleppte er fi zur Stadt, woſelbſt 
er erſt mit Tagesanbruch anlangte, und diesmal 
von ſeiner Gattin, die bald vor Angſt vergangen 
war, ohne Verwurf empfangen wurde. Die Schmer⸗ 
zen ſeines Körpers nöthigten ibn, einen Chirur⸗ 
gus kommen zu laſſen, der vor Verwunderung über 
den zerblaͤuten Gevatter die Hände uber dem Kopfe 
zuſammen ſchlug, und den armen Kilian bald zum 
Stadtmaͤhrchen gemacht haͤtte. Dieſer hatte in⸗ 
deſſen nichts Angelegentlicheres zu thun, als ſo⸗ 
bald wie möglich zu dem Strauche zurück zu keh⸗ 
ren, der einen Theil ſeines Schatzes in Verwah⸗ 
rung genommen hatte. Doch leider zeigte ſich 
hier die Tücke der Gnomen. Er fand die Mal- 
zeichen unverſehrt, aber ſtatt des Geldes nur Koh⸗ 
len und Schlacken. * 

Eine Zeitlang lebte Kilian mäßig und arbeit⸗ 
ſam. Doch nichts fallt unferer Menſchennatur 
ſchwerer, als eingewurzelte boͤſe Gewohnheiten aus: 
zurotten. Auch er ließ ſich wieder binreißen, und 
das Silber verſchwand natürlicher Weiſe noch ſchnel⸗ 


ler als das Gold. Am Ende des Jahres brütete 
er in dumpfer Verzweiflung. Er wuͤrde ſich viel⸗ 
leicht in das Schickſal der wiederkebrenden Armuth 
gefunden haben, aber Klagen feiner Ehefrau ver⸗ 
bitterten ibm vollends ſein Leben. Er halte feis 
nem vertrauteſten Freunde die Ereigniſſe ſeiner bei⸗ 
den erſten Bergfahrten vertraut, und ihn aufge⸗ 
ſordert, ibn auf einer dritten zu begleiten, aber 
dieſer ſchlug es ihm rund ab. Der Chriſtabend 
kam. Kilian kämpfte den ganzen Tag mit ſich 
ſelbſt. Endlich, als die entſcheidende Stunde ſchlug, 
entriß er ſich den Seinen, und trat mit ſchwerem 
Herzen die Wanderung an. Mit mehrern Mitteln, 
die Geiſter zu bannen verſehen, unternahm er den 
ſchweren Gang. Wie es ihm aber auf demſelben 
ergangen, davon iſt nichts kund geworden, denn 
Kilian kam diesmal nicht zuruck. Als ibn Freund 
und Gattin am andern Morgen ſuchten, fanden 
ſie ihn todt und zerſchmettert zwiſchen den Felſen. 


Der Diamantenhändler. 
1. 


Unter der Regierung Sultan Murand des 
Zweiten lebte in Stambul ein junger Mann, deſſen 
Name Haſſan war. Sein Vater, ein ziemlich 
angeſehener Kaufmann, flarb, als ſein Sohn noch 
ein Kind war, und die Mutter hatte in den darauf⸗ 
folgenden Jahren ihres Wittwentbums ohne irgend 
einen Wunſch, irgend eine Neigung gelebt, die 
nicht ihren Knaben zum Mittelpunkt gehabt baͤtte. 
Wohl batte der Juͤngling die liebende Sorgfalt 
der ihm noch gebliebenen Mutter vergolten, und 
oft dankte die betagte Dusnugul dem Propheten, 
der ihr einen ſolchen Schatz für ihr graues Haar 
vorbehalten hatte. — Haſſan Effendi war 
feurig, lebhaften Sinnes, hohen Herzens, und 
durch ſeine moraliſchen Eigenſchaften wie durch 
perſönliche Reize gleich ausgezeichnet. Da er der 
Held meiner Geſchichte iſt, fo wird man entſchul⸗ 
digen, daß ich in ſeine Beſchreibung naͤber ein⸗ 
gebe; ich werde es mit ſo wenigen Worten als 
moͤglich tbun. Mit einem Wuchſe, ſo hoch, daß, 
wäre er nicht durch die äußerſte Anmuth gemil⸗ 
dert geweſen, er leicht haͤtte für einen Mangel gel⸗ 
ten koͤnnen, vereinte er die Vortbeile eines edlen 
Ausdrucks im Geſichte, und Züge von wahrhaft 
klaſſiſcher Schoͤnheit. Aus feinem tiefdunkeln Auge 
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blitzte in Augenblicken der Aufregung ein lebendi⸗ 
ges Feuer mit meteoriſchem Glanze, und in der 
Biegung ſeiner Lippe lag ein Gemiſch von Stolz 
und Sanftmuth, wodurch ſich des Geiſtes Thun, 
ohne Huͤlfe der Worte, verräth. Nie war der 
Turban um eine edlere Stirn gewunden, als die 
des Haſſan Effendi, noch war je der Gürtel 
von Cachemir um ein edleres Herz geſchlungen. 

Niemand wird es Wunder nehmen, daß Hafs 
ſan, ſo geartet, wie ich ihn hier beſchrieben, ein 
ungewöhnliches Intereſſe für ſich in dem Herzen 
des Defter⸗dar, des Schatzmeiſters der Krone, 
erregte, der bald für den jungen Mann die Zus 
neigung eines Vaters fühlte. Seine Liebe ward 
dankbar erwiedert, und fie war für Haſſan um 
fo ſchaͤtzbarer, als er nie eines Vaters Zärtlichkeit 
gekannt hatte. Zur Liebe des Sohnes geſellte ſich 
die Ehrfurcht des Schuͤtzlings, und ſo befeſtigte 
ſich ein Gefuͤhl, welches eine Gluth der Seligkeit 
über ſein ganzes Daſein ausbreitete, deſſen ſchoͤnſte 
Momente er trotz feiner Jugend und feines Enthu⸗ 
ſiasmus in der Geſellſchaft ſeines maͤchtigen und 
väterlichen Freundes verlebte. 

Dies war die Lage der Dinge, als eine jener 
politiſchen Lawinen, die nirgends fo plotzlich und 
fo verderblich als im Oſten niederſchießen, den 
Defter⸗dar ſtürzte; und dieſer fand ſich all ſei⸗ 
ner Ehren entſetzt zu einer Zeit, da ſie ihm ſchon 
zur Gewohnheit geworden waren. Aber feine Stel: 
lung am Hofe war nicht der einzige Verluſt, der 
feine Entlaſſung aus den Gefchäften begleitete — 
zwar hatte der Arm der Gewalt ſein Vermoͤgen 
welches ſehr bedeutend war, unberührt und unver⸗ 
letzt gelaſſen; ihn umgaben noch immer Bequem⸗ 
lichkeit und Luxus, aber ſein Vorzimmer war nicht 
mehr mit den Schaaren der Freunde angedrückt, 
die es ſonſt zu füllen pflegten, die ſich für ihre 
Aufmerkſamkeit durch ſein Lächeln belohnt hielten. 
Er erwachte den Morgen nach ſeiner Entlaſſung 
matt von einer Nacht voll ſchwerer aͤngſtigender 
Traͤume, und ſah ſich allein. 

Wer an ein Gefolge von Schmeichlern gewöhnt 
iſt, an eine Schaar von Bittenden, ein Gedraͤnge 
dienſtfertiger Sykophanten, den muß es befremden 
und ſtutzig machen, ſeinen Altar verlaſſen zu ſe⸗ 
ben von all den Weihrauch ſtreuenden Verebrern, 
die ihn zu umringen pflegten, und ſo empfand es 
der Defter⸗dar. Unmuthig und verdroſſen ſchritt 


er durch feine geräumigen Zimmer, legte feine Pfeife 
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bei Seite, ließ den Kaffee unberührt, und ging 


nach einer Weile in das Harem; doch ſelbſt das 
Lächeln der Nefzi⸗Sabab, ſeines Weibes, vermochte 
nicht ihn zur Freude zu wecken. Und doch war 
fie fein Weib erſt ſeit wenigen kurzen Monden, 
dabei ſchoͤn wie eine Houri, lieblich wie der „Mor⸗ 
genzephyr,“ deſſen Namen ſie führte, dunkeläugig, 
wie die Gazelle, und anmuthig wie ein junges 
Reh; aber aller Zauber ihrer Liebens würdigkeit 
vermochte nichts über die Schwermuth des Def⸗ 
ter⸗dar. 

Als ſie ſich auf ein Polſterlager neben dem 
Sopha des Defter⸗dar hinwarf, und ihm zärtlich 
ins Geſicht fab, befiel ihr Herz eine Kälte, und 
ſie blieb eine Zeitlang ſchweigend; doch auch dies 
half ihr Nichts, denn ihr Schweigen ging unbe⸗ 
achtet vorüber, kein verliebter Blick weilte auf ih⸗ 
ter Schoͤnbeit, und eine Art ſchmerzlichen Er: 
ſtaunens miſchte ſich mit dem Seufzer, der ihre 
Bruſt beſchwerte, als fie ihre beringte Hand nach 
dem Zebek ausſtreckte, und mit den Fingern über die 
Seiten fuhr, fo leicht wie der Abendhauch über Roſen. 

Die Weiſe hatte das Gemüth des Defter⸗dar 
beſchwichtigt, und er ſeufzte nun ſeiner Seits; 
doch, der Seufzer galt nicht Nefzi⸗Sabab; denn 
als fein verftörter Sinn ſich wieder beruhigt hatte, 
gedachte er Haſſans, und waͤbrend die ſchoͤne Eir⸗ 
caſſierin Liebeslieder hauchte, erging er ſich im 
Geiſte in den Freuden der Freundſchaft. 
„Von welchem Nutzen,“ fragte er ſich, „find 
die jahrelangen Mühen und Ranke geweſen, von 
welchem Werthe die falſchen Verſicherungen der 
wetterwendiſcden Menge, die meinen Schritten ge: 
folgt iſt? Die Mühen baben mich entkraͤftet, die 
Ränke mich geſtürzt, die Schmeichler haben ſich 
falſch erwieſen. Der Schimmer und Flitter der Hof: 
gunſt war der Sonnenſchein, in dem fie ſich waͤrm⸗ 
ten, und ſie haben nicht Luſt, im Schatten des 
Unglücks zu frieren. Jetzt if es Zeit, mich ſelbſt 
an dem Schickſal zu rächen, die Lockungen der 
Ehrbegier dem ſtilen Triebe der Freundſchaft zu 
opfern. Ich bin nicht mehr der Günſtling Mu: 
roads, doch immer noch der Freund Haſſans, 
und was iſt Machtbeſitz im Vergleich mit dem 
Beſitz eines edlen Herzens. Wenn der Sturm 
tobt, wird die Brandung om das Ufer geworfen, 
doch die Perle, die in der Tiefe des Weltmeeres 
verborgen liegt, bleibt unbewegt in dem Aufruhr 
det Wogen.“ 


Mit dieſem troͤſtlichen Gedanken endete der 
Defter⸗dar ſein ſtilles Sinnen; und als das 
Lächeln wiedergewonnener Heiterkeit auf feine Lippe 
trat, ſchloß Nefzi⸗Sabah ihren Geſang und lächelte 
ihrer Seits über den Erfolg ihrer zaͤrtlichen Bes 
muͤbung. A 

Auch hatte die ſtoiſche Ruhe des verwieſenen 
Hofmanns nichts Ueberraſchendes fuͤr ſeine Um⸗ 
gebung. Jeder Türke iſt gewaͤrtig, daß dieſelbe 
Hand, deren Wink ihn zum Paſcha erhebt, die 
Schnur um feinen Hals ſchlingen kann, und ems 
pfaͤngt das Eine mit derſelben äußerlichen Ruhe, mit 
der er ſich dem Andern unterwirft. Selbſt wenn 
er ploͤtzlich bis zum Bettelſtabe binabfinft, vermag 
dies kein Murren feinen Lippen zu entlocken. Melt: 
liche Macht und weltlichen Beſitz betrachtet er als 
vorübergehende Woblthaten, und das Grab als 
das große und gewiſſe Ende aller Dinge, und ganz 
anders als der theoretiſirende Europäer, der zwar 
denſelben Glauben theilt, nichts deſtoweniger je⸗ 
doch ſo handelt, als waͤren ſie das hoͤchſte Gut 
— das Alpha und Omega aller erſchaffenen Bes 
fen — ergiebt fi der Muſelmann in ein Schick 
ſal, das er zu lenken, nicht die Macht hat, und 
benutzt auf's Beſte, was ihm noch geblieben iſt, 
anſtatt ſeinen Unfaͤllen durch ein Piſtol oder ein 
Meſſer ein Ende zu machen, oder im beſten Fall 
fie mit finſterer bitterer Verzweiflung zu ertragen, 
welche die Kräfte aller, die ihr nachhaͤngen, auf: 
zehrt, und Fünftige Anſtrengungen unmoͤglich macht. 
Der Defter⸗dar war reich; er beſaß noch die 
Miteel zu rubigem, ja ſelbſt koſtſpieligem Genuß; 
nur der Schatten ſeines fruͤhern Glücks war ge⸗ 
ſchwunden, im Weſentlichen war es unberührt ges 
blieben, und unter dieſen Umſtaͤnden wuͤrde kein 
Türke glauben, zu Klagen berechtigt zu fein, oder 
ſich für einen Gegenſtand des Mitleids halten. 

Es war Feſtzeit, der Ramazan nabete ſich 
feinem Ende. Morgen war das Beitamfeſt, und 
der Defter⸗dar hatte ſchon lange die Frauenge⸗ 
mächer nicht beſucht, um die Geſchenke zu beſor⸗ 
gen, welche gewoͤhnlich um dieſe Zeit unter die 
Mitglieder des Haushalts ausgetheilt werden. 

Als der Hofmann einen flüchtigen Blick auf 
alle die Gaben warf, die um ihn umherlagen, je, 
des in ein Bokſchah oder Taſchentuch gehüllt, 
in welchem es überreicht wird, konnte er bei der 
Erinnerung an frübere Jabre ein aufſteigendes 
Gefühl der Verachtung nicht unterdrücken, und die 
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Ueberzeugung gewann in ibm Raum, daß das 
Band, welches ihn jetzt mit denen vereinte, die 
feine Güte erfahren ſollten, ein Band des Eigen: 
nutzes, nicht der Liebe ſei. Aber dieſer Gedanke 
ſchwand, als ſein Auge auf den koſtbaren Gaben 
ruhte, die fuͤr Haſſan bereit lagen; und mit un⸗ 
gewohntem Ernſt entfaltete er das Bokſchah noch 
einmal, um ſich zu verſichern, daß das Geſchenk 
auch werth ſei ſeiner Liebe. 
(Fortſetzung folgt.) 


Seltſame Erfcheinung. 


Es iſt doch ſonderbar, 

So manches wird mir in der Welt nicht klar! 

Wenn ich mir meine Naſe recht beſchaue, 

So iſt's, als wenn ich meinen Augen nicht mehr 
traue; 

Tagtaͤglich wird fie immer roͤther, — es if wunderbar, 

Und doch trink' ich nur weißen Wein durch's ganze 
Jahr. 


Rn. 


Mannichfaltiges. 


Das iſt der Frauen ſchoͤne Himmelsgabe, daß 
fie das Gute fühlen, wie Geſundheit des Koͤr⸗ 
pers, unbekuͤmmert um den Grund. 

* Ein Studirender, der ſich feines auf dem 
Lande lebenden, ganz armen und an der Straße 
bettelnden Vaters ſchaͤmte, bezeichnete den Stand 
deſſelben im Schulkataloge mit „Straßenein: 
nehmer.“ 

„Bekanntlich iſt die Sucht, Handſchriften be: 
ruͤhmter Perſonen zu ſammeln, in unſern Tagen 
in ganz Europa verbreitet. In einer Auction von 
Autographen nun, ziemlich zu Ende, wurde ein 
Brief von unbedeutendem Werthe ausgeboten, ei⸗ 
nige Zeilen von einem Manne, der zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts ein Bändchen Gedichte her 
ausgegeben hat, die zwar ſehr gefielen, aber we: 
nig bekannt wurden. Lange bot Niemand etwas 
auf den unbedeutenden Brief, bis endlich ein jun⸗ 
ger Mann, der ihn lange betrachtet batte, einen 
Thaler bot. Ein alter Herr, der den Brief eben: 


falls lange durch die Brille ſtudirt batte, bot mehr; 
ſein Gegner ſchien entſchloſſen zu ſein, den Brief 
ſich nicht entgehen zu laſſen und ſo wurde derſelbe 
bis auf 25 Thaler hinaufgetrieben. Die Anweſen⸗ 
den wunderten ſich; der Brief wurde nochmals von 
Mebreren geprüft, die aber nichts beſonderes In⸗ 
tereſſantes an ihm zu finden vermochten. Die Steis 
gerung dauerte fort und der Brief wurde endlich 
dem jungen Manne für 36 Thlr. zugeſchlagen. 
Der alte Herr folgte dem Käufer und redete ibn 
mit den Worten an: „Darf ich, ohne unbeſchei⸗ 
den zu ſein, mir zu fragen erlauben, warum Sie 
nt Werth auf den Beſitz diefes Briefes 
egen? 

„Ich koͤnnte dieſe Frage auch an Sie wenden, 
denn Sie haben mich genoͤthiget, ihn ſo theuer 
zu bezahlen; mir lag an dem Briefe, weil er von 
meinem Großvater iſt.“ 

„Dann haben Sie allerdings größere Anſpruͤche 
als ich, denn ich bin nur der Neffe deſſen, der 
den Brief ſchrieb.“ 

Dieſe Erklärung führte eine rührende Erken⸗ 
nungsſcene zwiſchen den beiden Verwandten herbei, 
welche der Zufall im Leben getrennt, die einander 
nie geſehen hatten und gar nichts von einander 
wußten. Endlich ſagte der Alte zu dem jungen 
Manne: 

„Sie baben mit dem Briefe jedenfalls einen 
guten Kauf gemacht, denn ich ſuchte bisher immer 
vergebens einen Erben und freue mich ſehr, in 
N "rer At fi zu haben.“ ! 

»Vor einiger Zeit flieg in Ba i 
länder in einem Hotel ab, um — re 
zuzubringen. Er hat feit dem Jahre 1827 fein 
Vaterland nicht betreten und reift ſtets in det 
Fremde umher. Sein Paß iſt immer noch der⸗ 
ſelbe, den er von London mitgenommen, mißt de⸗ 
reits 4½ Metres (über 12 Fuß) und bat dem 
Reiſenden für das Viſiren in den verſchiedenen 
Kanzleien Europa's über 1200 Fr. gekoſtet. Als 
man ihn fragte, weshalb er denn einen fo unmäßig 
langen Paß herumfchleppe, erwiederte er: „meine 
Spitzbuben von Paͤchtern können bei meiner Rück⸗ 
kehr dann nicht ſagen, daß fie mich bezahlt hätten, 
denn ich kann ihnen beweiſen, daß ich nie in Eng⸗ 
land war.“ 
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